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E igentlich ist an den Quartalszah-
len von Ryanair wenig auszuset-

zen: Die größte europäische Billigflug-
gesellschaft hat ihren Nettogewinn
um mehr als die Hälfte gesteigert und
damit die Prognosen von Analysten
übertroffen. Zugleich bestätigten die
Iren ihre Gewinnprognose für das Ge-
samtjahr und rechnen mit mehr Passa-
gieren als bisher angenommen. War-
um also ist der Aktienkurs von Ryan-
air am Montag trotzdem zeitweise um
mehr als 5 Prozent gefallen? Als Erklä-
rung drängt sich der Hinweis auf sin-
kende Preise auf: Tickets werden bei
Ryanair diesen Sommer im Durch-
schnitt um 5 Prozent billiger und im
Winterhalbjahr um 8 Prozent. Der Ver-
drängungswettbewerb im europäi-
schen Luftverkehr wird also schärfer.
Ryanair ist dafür mit konkurrenzlos
niedrigen Kosten zwar besser gerüstet
als seine Wettbewerber. Aber die wei-
teren Expansionspläne der Preisbre-
cher sind auch ziemlich ehrgeizig, und
im Aktienkurs, der sich binnen drei
Jahren deutlich mehr als verdoppelt
hat, ist schon viel Zukunftsoptimis-
mus enthalten. Der bevorstehende
Brexit wiederum bringt für das wichti-
ge Großbritannien-Geschäft von Rya-
nair große Risiken mit sich. Die Ge-
schäfte laufen gut für die Fluggesell-
schaft, jedenfalls in diesen Sommer.
Aber die Aktionäre legen schon mal
die Sicherheitsgurte an.

 MAINZ, 24. Juli

N
och hat Biontech kein einziges Me-
dikament auf den Markt gebracht
– und dennoch ruhen viele Augen

auf den Forschern des Mainzer Biotechun-
ternehmens. Das verwundert nicht, denn
bei Biontech versucht man nichts Gerin-
geres, als die bisherige Krebstherapie neu
zu erfinden – mit einer Art personalisier-
ter Impfung. Erst vor wenigen Tagen ist
Biontech dieser Idee wieder ein Stück nä-
her gekommen; das Wissenschaftsmaga-
zin „Nature“ veröffentlichte die Ergebnis-
se einer klinischen Studie, in der dieser
Krebsimpfstoff erstmals an Menschen ge-
testet wurde: 8 der 13 behandelten Patien-
ten waren auch nach 23 Monaten noch tu-
morfrei. Diese erste Studie ist zwar noch
kein Beweis, wohl aber ein Indiz für die
Wirksamkeit der Therapie.

Krebsimmuntherapien sind derzeit ein
großer Trend in der Branche. Dabei wird
versucht, das Immunsystem so anzure-
gen, dass es selbst die Tumorzellen be-
kämpft. Bislang wird Krebs vorwiegend
durch Operation, Chemo- und Bestrah-

lungstherapie behandelt. Dabei werden je-
doch auch gesunde Zellen angegriffen.
Bei der personalisierten Immuntherapie,
wie Biontech sie erforscht, gehen die For-
scher hingegen vom einzelnen Patienten
aus. „Wenn unser Ansatz funktioniert,
dann kann er im Grunde gegen jeden
Krebs eingesetzt werden. Das ist ein biss-
chen wie der Heilige Gral, wenn es denn
funktioniert“, sagt Finanzvorstand Sierk
Poetting im Gespräch mit dieser Zeitung.

Die Therapie basiert dabei auf drei
Schritten: Zunächst wird der Tumor eines
jeden Patienten sequenziert, also gene-
tisch genau analysiert. Das passiert mit
Hilfe computergesteuerter Algorithmen,
über die Biontech Mutationen herausfil-
tert, die sich für die Immuntherapie be-
sonders eignen. Im Anschluss wird dem
Immunsystem beigebracht, die Tumorzel-
len gezielt zu erkennen und von den ge-
sunden Zellen zu unterscheiden. Dem Pa-
tienten wird auf Basis dieser Daten da-
nach ein individualisierter Impfstoff ge-
spritzt, der das Immunsystem beauftragt,
die Tumorzellen mit Hilfe der eigenen Ab-
wehrzellen zu bekämpfen. Technologisch
setzt Biontech dabei auf sogenannte Bo-
ten-RNA, also Ribonukleinsäuren, die im
Körper für die Informationsübermittlung
zuständig sind. „Wir nutzen diesen natür-
lichen Prozess der Informationsweiterga-
be und sagen der körpereigenen Abwehr-
zelle, was sie tun soll“, sagt Poetting.

Krebs ist für Pharmakonzerne rund um
die Welt einer der größten Umsatzbrin-
ger. Schließlich erkranken allein in
Deutschland jährlich eine halbe Million
Menschen daran. Nach Analysen der Un-
ternehmensberatung EY setzen die größ-

ten Pharmakonzerne der Welt jährlich
mehr als 100 Milliarden Euro mit Krebs-
arzneien um. Auch andere Unternehmen
arbeiten deshalb an Therapien in dem Be-
reich. „Aber mit den individualisierten
Immuntherapien waren wir die Ersten.
Und wir sind auch die Ersten, die diesen
Ansatz in die klinische Erprobung ge-
bracht haben“, sagt Poetting. „Wir sehen
uns ein bis zwei Jahre im Vorsprung“,
sagt er. Es handle sich um eine große Men-
ge an Technologie, die andere erst einmal
aufholen müssten. Biontech habe insge-
samt vier verschiedene Technologie-Platt-
formen, eine eigene Diagnostikabteilung
sowie eine Produktion. „Wir bieten alles
aus einer Hand an. Wir haben alle Baustei-
ne im Haus“, sagt Vorstandskollege Sean
Marett, der für das operative Geschäft zu-
ständig ist. Diese Dienstleistungskompo-
nente sei nicht zu unterschätzen, schließ-
lich müssten Krankenhäuser später zeit-
nah beliefert werden.

Nicht ohne Grund setzt das Mainzer
Unternehmen deshalb alles daran, mög-
lichst schnell voranzukommen. Derzeit
beschäftige man etwa 550 Mitarbeiter,
Ende des Jahres sollen es schon 700 sein.
Neben dem Hauptgebäude entsteht für
rund 50 Millionen Euro ein weiteres Pro-
duktionsgebäude. „Unser Ziel ist es, ein
globales Biotechunternehmen aufzubau-
en. Und wir haben keine Angst, davon zu
sprechen“, sagt Marett.

Das ist umso erstaunlicher, wenn man
sich die Geschichte von Biontech an-
schaut, die noch nicht einmal zehn Jahre
zurückreicht. Bis zum Jahr 2014 existierte
keine eigene Internetseite, wie man in
Mainz gerne erzählt. Angefangen hat al-
les im Jahr 2008. Damals gründete der

Forscher Ugur Sahin Biontech aus der
Idee heraus, die Krebstherapie endlich
weiter voranzubringen, nicht mehr von
der großen Masse, sondern vom einzel-
nen Patienten her zu denken. Nur ein
paar Jahre zuvor hatten seine Frau Özlem
Türeci und er schon das Biotechunterneh-
men Ganymed gegründet, das im selben
Gebäude in Mainz angesiedelt ist und im
vergangenen Jahr für einen Milliardenbe-
trag an den japanischen Pharmahersteller
Astellas verkauft worden ist. Ganymed be-
schäftigt sich zwar auch mit Krebsimmun-
therapien, allerdings nicht so individuali-
siert. Schon bei Ganymed waren die He-
xal-Gründer und Milliardäre Thomas und
Andreas Strüngmann als Investoren invol-
viert. Von der Idee überzeugt, sorgten sie
wenig später auch für das Startkapital
von Biontech.

Mittlerweile jedenfalls hat Unterneh-
mensgründer Sahin sein viertes Papier in
der Fachzeitschrift „Nature“ zu der Tech-
nologie veröffentlicht. Unter Wissen-
schaftlern ist das ein Aushängeschild und
wird in der Branche sehr genau beobach-
tet. Der ersten Studie soll gemeinsam mit
Genentech, dem amerikanischen Bio-
tech-Vorreiter, bald eine weitere folgen.
„Wir werden im Herbst zusammen eine
große klinische Studie starten. Dabei wol-
len wir möglichst viele Krebsarten abde-
cken“, sagt Poetting.

Im vergangenen Jahr war Biontech mit
den Amerikanern eine Kooperation ein-
gegangen. Auch andere Konzerne wie
Bayer, Sanofi und Eli Lilly gehören zu
den Partnern. Biontech ist es dabei wich-
tig, unabhängig zu bleiben. Künftige Um-
sätze und Gewinne werden mit Genen-
tech genauso hälftig geteilt wie die Kos-

ten. Für die Mainzer ist das ein großer Bat-
zen, den es zu stemmen gilt. In den ver-
gangenen Jahren habe man bislang über
die verpartnerten Technologien rund 450
Millionen Euro eingesammelt. Ende des
Jahres will man noch einmal eine Finan-
zierungsrunde für einen dreistelligen Mil-
lionenbetrag starten.

„Wir haben zwar noch einiges an Geld
auf der hohen Kante“, sagt Poetting,
„aber vor einem Börsengang brauchen
wir noch einmal eine Finanzierungsrun-
de, um alles abzusichern.“ In drei Jahren
sei der Börsengang ein realistisches Sze-
nario, sagt der Finanzchef. Ob Biontech
dann die Glocke auf dem Frankfurter Par-
kett läuten wird, ist noch unsicher. „Wenn
man das Ziel hat, ein weltweites Unter-
nehmen aufzubauen, dann muss man
nach Amerika und Asien gehen, um Inves-
toren mit dem richtigen Zielhorizont und
Geld zu finden“, sagt Marett. Frankfurt
als Börsenplatz sei zwar schön, sagt Poet-
ting, zumal dort auch internationale In-
vestoren ansässig seien, aber am Ende
zähle die Resonanz der Investoren. „Die
Wahl des Börsenplatzes ist dann sekun-
där“, sagt er.

Grundsätzlich wirft das Management
den Blick im Übrigen auch gerne nach
Asien. „Wir werden oft kontaktiert, ob
wir mittelfristig ein Jointventure in China
gründen wollen“, sagt Marett. Wenn ein
Fonds beispielsweise ein Netzwerk in
Asien hätte und beratend die Perspekti-
ven und möglichen Partner vor Ort ein-
schätzen könnte, „dann wäre es leichter,
eine Entscheidung zu treffen“, sagt Ma-
rett. „Es ist keine Frage von Geld, es ist
eine Frage, wie wir uns in der Welt entwi-
ckeln möchten“, sagt er.

E ines muss man den Deutschen las-
sen: Kaum eine andere Nation dis-

kutiert so intensiv darüber, wie die
Wirtschaft künftig Geld verdienen
kann. Themen wie Digitalisierung
oder auch Elektromobilität führen in-
zwischen gar zu emotionalen Kontro-
versen: Was den einen schon zu viel
ist, halten andere für zu wenig. Ent-
scheidend aber ist, dass Wirtschaft, Ge-
sellschaft und Politik miteinander um
die besten Lösungen ringen. Und das
geschieht. Auch der jüngste Vergleich
der Innovationsstärke verschiedener
Volkswirtschaften zeigt, dass Deutsch-
land in der Breite zu Innovationen be-
reit ist. Allerdings sind viele Technolo-
gien auch schon abgewandert; eigene
Expertise in der Unterhaltungselektro-
nik, der Kommunikations- und Compu-
tertechnik oder der grünen Gentech-
nik gibt es im Land kaum noch oder zu
wenig. Das darf mit den verbleibenden
Wirtschaftszweigen zwischen Autoin-
dustrie und Maschinenbau nicht passie-
ren. Dabei geht es wohlgemerkt nicht
darum, dass nun der Staat sagen soll,
wohin es geht. Das wissen die Unter-
nehmen am besten. Aber deren Mitar-
beiter und Führungskräfte müssen
auch mutig genug sein, den Umbruch
zu begleiten. Für den Wandel zum Bei-
spiel eines Autoherstellers zum Mobili-
tätskonzern fehlt zu häufig das richtige
neue Geschäftsmodell. An solchen
Fronten hat Deutschland wahren Inno-
vationsbedarf.

Um die Zukunft streiten
Von Carsten Knop

 FRANKFURT, 24. Juli

A
uch Philips hat mit den unbelieb-
testen aller Anleger zu tun: aktivis-
tischen Investoren, die Unruhe ver-

breiten und die Unternehmensführung
unter Druck setzen. Im Juni kamen Be-
richte auf, der berüchtigte amerikanische
Fonds Third Point habe sich in den nieder-
ländischen Konzern eingekauft – was den
Aktienkurs sofort antrieb. Konkret hat
sich aber bisher offenbar nicht viel getan.
Das lässt sich aus dem schließen, was der
Philips-Vorstandsvorsitzende Frans van
Houten dazu im Gespräch mit dieser Zei-
tung sagte.

„Es gibt keinen Dialog mit Third
Point“, beantwortete van Houten die Fra-
ge nach dem aggressiv auftretenden
Fonds, hinter dem der Investor Daniel
Loeb seht. „Es steht ihnen natürlich frei,
die Abteilung Investor Relations zu kon-
taktieren.“ Konkret, so sagte der Philips-
Chef, hätten sich die Third-Point-Leute
für die Branchenkonferenz von JP Mor-
gan im Januar angemeldet. Auf diesem
vielbeachteten jährlichen Anlegertreff in
San Francisco präsentieren sich Pharma-
und Medizintechnikunternehmen aus al-
ler Welt: so auch Philips und van Houten,
der die Transformation des Mischkon-
zerns zum Medizintechnikanbieter erläu-
terte. „Sie haben sich unsere Geschichte
angehört“, sagte van Houten. Ob Third
Point einen Anteil halte – und wenn ja,
welchen –, könne er nicht sagen.

Solange der Fonds unter der Marke von
3 Prozent bleibt, muss er sein Paket nicht
der niederländischen Finanzmarktauf-
sicht AFM melden. Aber selbst mit einem
unsichtbaren kleinen Anteil – oder, un-
wahrscheinlich, gar keinem Anteil –
bringt Loeb die Börsenwelt in Wallung.
Als das Gerücht über seinen Einstieg über
britische Medien in die Welt kam, stieg
der Kurs der Philips-Aktie um 6 Prozent.
Über Loebs Begehr in diesem Fall ist
nichts bekannt. Oft will er aber, dass Un-
ternehmen Sparten abstoßen oder sich
gleich ganz aufspalten sollen. Entspre-
chendes forderte er zeitweilig von einem
anderen Vorzeigekonzern der niederländi-
schen Industrie: dem Chemiekonzern
DSM. Der ließ das allerdings erfolgreich
an sich abperlen. Philips hat es vor Jahren
schon einmal mit den aggressiven Fonds
Jana und DE Shaw zu tun gehabt.

Das Treiben der Aktivisten verursacht
in den Niederlanden seit längerem Dis-
kussionen, ebenso ein verwandtes The-
ma: die Verwundbarkeit heimischer Un-
ternehmen für ausländische Übernahme-
angebote. Der Wirtschaftsminister des
geschäftsführenden Kabinetts, Henk
Kamp, hat Maßnahmen vorgeschlagen,
welche die Konzerne etwas schützen sol-
len. Unter anderem schlägt er eine Be-
denkzeit von bis zu einem Jahr vor, die
ein Vorstand nach Erhalt einer uner-
wünschten Offerte bekommen soll.
Kamp gehört der marktliberalen Regie-
rungspartei VVD des Ministerpräsiden-

ten Mark Rutte an. Van Houten sagte, er
habe „Sympathie“ für eine solche Diskus-
sion. Er betrachtet Philips nach eigenen
Worten nicht als Übernahmekandidaten.
„Nein, das sehe ich nicht“, sagte er.

Philips hat in den vergangenen zwei
Jahrzehnten ohnehin viel von dem getan,
was Aktivisten so oft fordern: nämlich
eine Reihe von Geschäftsfeldern abgesto-
ßen. Bot das Unternehmen früher alles
an, von Glühlampen über CDs bis zu Fern-

sehern, konzentriert sich der Konzern
jetzt auf Medizintechnik. Die von Philips
erwünschte Folge: Analysten stufen das
Unternehmen im entsprechenden Seg-
ment ein. Der Indexbetreiber Stoxx etwa
führt Philips neuerdings im Gesundheits-
statt im Industriegütersegment. Dort lockt
eine höhere Bewertung, ein höheres Viel-
faches („Multiple“) des Gewinns. Der ame-
rikanische MSCI dürfte bald folgen, er sei
der „Nächste auf dem Listchen“, sagte van

Houten. Dafür muss Philips aus bilanztech-
nischen Gründen noch den Anteil an der
ausgelagerten Lichtsparte Philips
Lighting unter 20 Prozent senken; sie ist ei-
genständig neu an der Börse notiert.

Aus der alten Philips-Zeit ist im Kon-
zern weiterhin ein Geschäft übrig, das
Endprodukte für den Verbraucher her-
stellt, inklusive Staubsauger und Bügelei-
sen. Darauf könnte Loeb es abgesehen
haben. Van Houten wiederholte im Ge-
spräch aber die Absicht, an diesen Ge-
schäften festzuhalten. „Wir haben nicht
vor, die Verbraucherprodukte zu verkau-
fen.“

Mit einer weiteren Großübernahme
baut Philips das Medizintechnikgeschäft
aus. Für umgerechnet 1,9 Milliarden Euro
einschließlich Nettoverbindlichkeiten will
der Konzern den amerikanischen Anbie-
ter Spectranetics erwerben, der zum Bei-
spiel Verfahren zur Säuberung verstopfter
Venen und Arterien anbietet. Im Jahr
2015 hatte Philips den Venenkatheterspe-
zialisten Volcano erworben.

Im operativen Geschäft zeigte sich van
Houten zuversichtlich und machte das am
Auftragseingang fest. Der legte im zwei-
ten Quartal um 8 Prozent zu. Der Umsatz
stieg auf vergleichbarer Basis um 4 Pro-
zent auf 4,3 Milliarden Euro. Das Ergeb-
nis vor Zinsen, Steuern und Abschreibun-
gen (Ebitda) vor Sondereffekten zog um
15 Prozent auf 439 Millionen Euro an.
Der Kurs der Aktie zog am Nachmittag
um mehr als 4 Prozent auf 32,30 Euro an.

Ryanair im Risiko
Von Marcus Theurer

W er die deutsche Debatte über Pro-
tektionismus verfolgt, darf mit

Interesse auch ins Nachbarland schau-
en. Hierzulande will das Bundeskabi-
nett Übernahmen aus Staaten außer-
halb der EU schärfer kontrollieren. Ins-
besondere geht es um Offerten aus Chi-
na. In den Niederlanden sorgt man sich
generell über einen Ausverkauf sowie
das Treiben aktivistischer Aktionäre.
Die kaufen Anteilspakete und fordern
die Vorstände zu Schritten auf, welche
schnell den Aktienkurs treiben. Einer
dieser Investoren ist der amerikanische
Fonds Third Point von Daniel Loeb,
der schon dem niederländischen Che-
miekonzern DSM Druck machte und
jetzt bei Philips eingestiegen sein soll.
Der Wirtschaftsminister der geschäfts-
führenden Regierung, Henk Kamp,
stellte neulich im Parlament Vorschlä-
ge vor, welche bedrängten Konzernen
zupasskämen. Im Kern sollen sie bei
Übernahmeofferten und aktivistischen
Angriffen eine Art Schonzeit bis zu ei-
nem Jahr bekommen, um sich sortieren
zu können. Wohlgemerkt: Kamp ge-
hört der marktliberalen Regierungspar-
tei VVD an. Nicht nur die Politik ist
beunruhigt, auch die Arbeitgeber. De-
ren Verband VNO-NCW äußerte seine
Sorge, nachdem die Großkonzerne Uni-
lever und Akzo Nobel Übernahmeoffer-
ten erhalten hatten. Den Deich gegen
Übernahmen bauen hier also – bemer-
kenswert – traditionell wirtschaftslibe-
ral Gesinnte.

Der Übernahme-Deich
Von Klaus Max SmolkaPhilips lässt sich von Hedgefonds nicht beeindrucken
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Das Mainzer
Biotechunternehmen
Biontech kommt dem
Traum eines Heilmittels
wieder einen Schritt
näher.

Von Ilka Kopplin

Mit einem Impfstoff den Krebs bekämpfen

Forschen gegen Krebs: In den Labors des Mainzer Biotechunternehmens Biontech Foto Georg Banek
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